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N ATUR UND K ULTUR  
AN DER OSTSEE  
VON DANZIG BIS M EMEL  

6.  BIS ZUM 21.  A UGUST 2011  
R EISEKONZEPT :  R EMBERT J.  SCHLEICHER  

R EISELEITUNG :  CORNELIUS H ELL &  K ORBINIAN SCHLEICHER  

Dieses Reiseseminar war für die meisten Teilnehmer/innen eine Fahrt ins Unbekannte (oder gar Ungewisse) und führ-

te u. a. in die Stªdte ToruŒ (Thorn), GdaŒsk (Danzig), Kaliningrad (Kºnigsberg), Klaipǟda (Memel), Kaunas und 

Olsztyn (Allenstein) bzw. in die Kaschubei, an die Ostsee, ins Oberland, durch Russisch-Ostpreußen, zur Kurischen 

Nehrung, ins Memelland sowie durch Masuren und ins Ermland bzw. einfacher und zugleich unzutreffender gesagt: 

nach Polen, Russland und Litauen. Eine vielfältige Geschichte (Deutscher Orden, Hanse, polnisch-litauische Union, 

Schwedenkriege, 1. und 2. Weltkrieg, SolidarnoŜĺ, Wende 1989 etc.) und eine ebenso vielfªltige Kultur und Natur 

galt es zu entdecken. Und es ist zu Begegnungen mit vielen Persönlichkeiten gekommen, die aus diesem Weltenwin-

kel stammen oder hier gewirkt haben oder dieses weithin unbekannte Land literarisch verewigt haben: zum Beispiel 

mit den Literaturnobelpreistrªgern G¿nther Grass, Thomas Mann, Czesğaw Miğosz, Henryk Sienkiewicz und Alexan-

der Solschenizyn oder mit den Denkern Arthur Schopenhauer, Immanuel Kant und Johann Gottfried Herder sowie der 

Philosophin Hannah Arendt ï um nur einige Namen zu nennen. 

 

 
 

Czesğaw Niemen  

DZIWNY JEST TEN śWIAT 

Dziwny jest ten Ŝwiat,  

gdzie jeszcze wciŃŨ  

mieŜci siň wiele zğa.  

I dziwne jest to,  

Ũe od tylu lat  

czğowiekiem gardzi czğowiek.  

 

Dziwny ten Ŝwiat,  

Ŝwiat ludzkich spraw,  

czasem aŨ wstyd przyznaĺ siň.  

 

A jednak czňsto jest,  

Ũe ktoŜ sğowem zğym  

zabija tak, jak noŨem.  

 

Lecz ludzi dobrej woli jest wiňcej  

i mocno wierzň w to,  

Ũe ten Ŝwiat  

nie zginie nigdy dziňki nim.  

Nie! Nie! Nie!  

Przyszedğ juŨ czas,  

najwyŨszy czas,  

nienawiŜĺ zniszczyĺ w sobie. 

Seltsam ist diese Welt, 

in der noch immer 

so viel Böses Platz hat. 

Und es ist seltsam, 

dass seit Menschengedenken 

der Mensch den Menschen verachtet. 

 

Seltsam ist diese Welt 

menschlicher Angelegenheiten  

bisweilen so sehr, dass man sich schämt, es zuzugeben. 

 

Und oft geschieht es, 

dass jemand mit einem bösen Wort 

mordet wie mit einem Messer. 

 

Die Menschen guten Willens sind jedoch in der Mehrheit 

und ich glaube fest daran, 

dass diese Welt  

dank ihnen niemals zugrunde gehen wird. 

Nein! Nein! Ganz bestimmt nicht! 

Jetzt ist es an der Zeit, 

nun ist es allerhöchste Zeit, 

den Hass in sich zu ersticken. 
 

Übersetzung aus dem Polnischen von Rembert J. Schleicher 
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GdaŒsk / Danzig, Kaliningrad / Königsberg, KlaipŤda / Memel ï Drei durch Natur und Geschichte  

verbundene Städte mit heute sehr unterschiedlichen Gesichtern  
(Fotos von Stefan Kolarsky [oben] und Inge Grau).   
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PROTOKOLL DES REISEVERLAUFES 
 

 

1. TAG: SAMSTAG , 6. AUGUST 2011 

7:30 Uhr Abfahrt von Wien-Erdberg ï Grenzübertritt bei Drasenhofen bzw. Mikulov / Nikolsburg von Österreich 

nach Tschechien ï Brno / Brünn ï Tes²n / CieszyŒ / Teschen: tschechisch-polnische Grenzstadt, Mittagessen im po-

lenseitig am Grenzfluss Olsza gelegenen Restaurant ĂDworek CieszyŒskiñ ï auf der Weiterfahrt Film ĂHochzeitspol-

kañ von Larss Jessen (zweitweise recht derbe Komºdie ¿ber gegenseitige Vorurteile der Deutschen und Polen) ï an 

Ğ·dŦ / Lodsch vorbei (natürlich nicht ohne ĂTheo, wir fahrôn nach Lodsch!ñ mit Vicky Leandros gehºrt zu haben) ï 

auf der Fahrt nach ToruŒ / Thorn Dokumentarfilm ĂDie Hanseñ ï nach einigem Herumirren (Navi zeigt Brücken-

höhen nicht an und der Bus muss seinen Weg nach der Methode trial and error finden) Fahrt über die eiserne Weich-

selbrücke und Anblick der beleuchteten mittelalterlichen Stadtmauern von Thorn (Bus parkt vor den Toren der 

Stadt):Einquartierung im Hotel Retman (unmittelbar neben dem Lebkuchenmuseum), Abendessen und ï für Uner-

müdliche und Verwegene ï Bummel durch die Altstadt (Ringplatz mit gotischem Rathaus und Standbild des be-

rühmtesten Sohnes der Stadt: Nikolaus Kopernikus). 
 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: MEHRSPRACHIGKEIT 
ĂEinsprachigkeit ist heilbarñ, verk¿ndet der Wiener Sprachwissenschaftler Rudolf de Cilla schon seit Jahren. 

Ziemlich erfolglos leider, denn in Österreich ist Mehrsprachigkeit nicht wirklich ein Wert. Zumindest nicht, wenn die 

zweite ï oder erste ï Sprache Türkisch oder Serbisch ist. Deutsch müssen die Zuwanderer lernen, dann sind wir schon 

zufrieden. Ob es ihnen gelingt, daneben ihre eigene Sprache zu erhalten und an ihre Kinder weiterzugeben, ist uns 

egal. Wäre ja sowieso einfacher, wenn die Kinder nur deutsch sprechen würden. Doch welche Chance wäre es, wenn 

sie wirklich in beide Sprachen hineinfinden könnten ï im Sprechen wie im Lesen und Schreiben. Wie viele Überset-

zerinnen und Übersetzer würden da auf natürliche Weise heranwachsen: Übersetzer nicht nur von Texten, Dokumen-

ten und vielleicht auch von Literatur, sondern vor allem auch Übersetzer zwischen verschiedenen Denk- und Lebens-

weisen, zwischen den zugewanderten Eltern und der österreichischen Lebenswelt, die für sie schon ihre erste Umge-

bung ist. Die Wiener Städtischen Büchereien zum Beispiel haben viele türkische Kinderbücher, und so manches türki-

sche Kind hat dort zum ersten Mal die Märchen gelesen, die es von der Großmutter immer nur gehört hat. Aber wa-

rum ist es unserem Bildungssystem so wenig wert, dass diese Kinder die Sprache ihrer Eltern nicht nur für den Haus-

gebrauch beherrschen, sondern wirklich wie eine Muttersprache? Wenn wir nicht wollen, dass Englisch zur einzigen 

Verständigungssprache wird und auch unser Deutsch nur mehr als Binnensprache taugt, müssen wir die Sprachenviel-

falt stärken. Indem wir zum Beispiel die Sprache wenigstens eines unserer Nachbarländer lernen. Oder die Sprachen 

der Menschen stärken, die in unserem Land leben. Wo gibt es eigentlich neben dem verstärkten Deutschunterreicht 

für Kinder von Zuwanderern Türkisch- oder Serbischkurse für Kinder mit deutscher Muttersprache? Wie viele Ängste 

und Aversionen könnten abgebaut werden, wenn das Übersetzen zu einer selbstverständlichen, alltäglichen und lust-

vollen Angelegenheit würde! 

 

ECKDATEN ZU POLEN 
 

Name des Staates:  Republik Polen (Rzeczpospolita Polska) 

Staatspräsident:  Bronisğaw Komorowski 

Währung:  1 Zğoty (PLN) = 100 Groszy, 1 EUR = ca. 3,8 PLN; Euro-Einführung für 2015 geplant 

Nationalfeiertag:  11. November (Tag der Wiederherstellung der Staatlichkeit 1918)  

und 3. Mai (1791 Tag der Verabschiedung der ersten geschriebenen Verfassung in Europa 

Fläche:    313.000 km² 

Einwohner:   38,2 Millionen (außerdem ca. 15 Millionen Polinnen und Polen im Ausland) 

Bevölkerungsdichte: 122 pro km²  

Hauptstadt:   Warszawa / Warschau (1,7 Millionen Einwohner) 

Größte Städte:   Ğ·dŦ / Lodsch, Krak·w / Krakau, Wrocğaw / Breslau, GdaŒsk / Danzig, PoznaŒ / Posen 

Grenze:  Ohne Veränderung seiner Grenzen bekam Polen nach 1990 an Stelle der drei bis dahin an-

grenzenden Staaten (UdssR, Tschechoslowakei, DDR) sieben neue Nachbarstaaten (Russ-

land, Litauen, Weißrussland, Ukraine, Slowakei, Tschechische Republik und Deutschland) 

KFZ -Kennzeichen:  PL  

Internationale Vorwahl:   +48 
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Die Ruinen der Deutschordensburg in Thorn und ein Ruinenteil der Marienburg  

mit Anna Maria Klopping und Franz-Paul bei der Spurensicherung (Fotos von Kinga Schleicher), 
dazwischen der Frosch, ein Wahrzeichen der Stadt Thorn (Foto von ElŨbieta Schleicher). 
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2. TAG: SONNTAG , 7. AUGUST 2011 

Thorn: Geburtsstadt von Nikolaus Kopernikus; Sitz des umstrittenen ĂRadio Maryjañ; Besichtigung des mittelalterlichen 

Zentrums (UNESCO-Weltkulturerbe) der ehemaligen Deutschordens- und Hansestadt an der Weichsel (in Renovie-

rung befindliche gotische Domkirche mit Doppelpatrozinium Johannes Baptist und Johannes Evangelist; Weichsel-

ufer vor der Stadtmauer; Ruinen der 1453 von den Bürgern zerstörten Deutschordensburg, in der ï wie in der ganzen 

Stadt ï an diesem Sonntag ein Mittelalterfest gefeiert wurde; ebenfalls mittelalterliche Neustadt mit gotischer Jakobs-

kirche, in der gerade eine Messe begann; Ringplatz der Neustadt; Hauptgeschäftsstraße mit gotischen, Renaissance-, 

Barock-, klassizistischen und Jugendstilbauten von der Neustadt zum Ringplatz der Altstadt; gotisches Rathaus, Ko-

pernikus-Statue, gotische Franziskanerkirche Mariä Himmelfahrt ï Malbork / Marienburg: alter Hochmeistersitz des 

Deutschen Ordens an der Nogat, UNESCO-Weltkulturerbe; nach dem Mittagessen im Burgrestaurant zweistündige in-

struktive Führung durch die imposante und weitläufige Anlage mit ihren zum großen Teil restaurierten Gebäudekom-

plexen; Sonntagsgottesdienst mit der polnischen Gemeinde in der gotischen Johanneskirche neben der Deutschor-

densburg ï GdaŒsk / Danzig: Einquartierung und Abendessen im Hotel ĂHanzañ. 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Nikolaus Kopernikus, Tadeusz Rydzik, Hermann von Salza, Ulrich v. Jungingen, 

Henryk Sienkiewicz, Konrad von Wallenrod, Adam Mickiewicz, Heinrich von Plauen, Joseph v. Eichendorff u. v. a. m. 

 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: JOSEPH VON EICHENDORFF 

Wem Gott will rechte Gunst erweisen, 

Den schickt er in die weite Welt ... 
 

So beginnt das erste Lied in Joseph von Eichendorffs Roman ĂAus dem Leben eines Taugenichtsñ. Seinem 

Autor hat Gott diese Gunst nicht wirklich erwiesen; das Italien, in das der Taugenichts reist, hat Eichendorff nie mit 

eigenen Augen gesehen. Am weitesten gereist ist er als Student: nach Halle, Heidelberg und Wien, seine Lieblings-

stadt. Hier hätte er als katholischer Schlesier gerne Fuß gefasst, aber es ist ihm nicht gelungen. So musste er sich und 

seine Familie als preußischer Beamter durchbringen. Als er vor gut 150 Jahren starb, lebte er im Haushalt seiner 

Tochter ï nicht zuletzt deshalb, weil er auch im Alter noch sparen musste. Poesie war schon damals kein gutes Ge-

schäft.  

Den lieben Gott lass ich nur walten ... ï dieser Anfang der letzten Strophe des Taugenichts-Liedes drückt 

auch Eichendorffs eigene Lebenseinstellung aus. An die Heimat im Himmel hat er auch in den größten Katastrophen 

unerschütterlich geglaubt; man hört das vor allem aus den Gedichten über den Tod seines Kindes heraus. Für Eichen-

dorff wird das Leid, das ihn trifft, nicht zum Argument gegen Gott, sondern zum Gebet:  
 

Was gªbô es doch auf Erden, / Wer hieltô den Jammer aus, 

Wer mºchtô geboren werden, / Hieltôst Du nicht droben Haus! 
 

Genauso wie seinen Glauben hat Eichendorff auch seine Sehnsucht ein Leben lang nie verloren: Sehnsucht 

nach Ferne, Sehnsucht nach der verlorenen Heimat und der fernen Jugend, Sehnsucht nach einem anderen Leben. 

ĂSeine Poesie ist wie ein halbwacher Traum vom Andersseinñ, schrieb ein Germanist im Jahr 1980. Eichendorff hat 

diesen Traum vom Anderssein wohl in vielen Menschen aufrecht erhalten ï bis auf den heutigen Tag. 
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DATEN ZUR GESCHICHTE POLENS 

966 Mieszko I., der erste Herrscher Polens, nimmt mit seinem Volk das Christentum an. (Taufe Polens). 

um 1100 Krakau wird Hauptstadt Polens. 

1241 Tatareneinfall. 

1225 Konrad von Masowien ruft im Kampf gegen die Pruzzen den Deutschen Orden zu Hilfe.  

1320 Krºnung Kasimir d. Gr. (ĂKºnig der Bauern und der Judenñ), der sein Reich gegen Osten ausdehnt. 

1385 Beginn der Polnisch-Litauischen Union durch Verheiratung der Kronerbin Jadwiga mit Großfürst Jogailo. 

1410  Schlacht bei Tannenberg: Sieg Polen-Litauens über den Deutschen Orden. 

16. Jh. Polen erlebt sein ĂGoldenes Zeitalterñ; Bl¿te von Kunst, Kultur und Wissenschaft. 

1572  Beginn des Wahlkºnigtums, Privileg ĂLiberum Vetoñ f¿r das Adelsparlament. 

1772 1. Teilung Polens: Polen verliert 30% seiner Fläche an Russland, Preußen und Österreich. 

1791 In der Verfassung vom 3. Mai werden Wahlkºnigtum und ĂLiberum Vetoñ abgeschafft. 

1793 2. Teilung Polens (Teilungsmächte Russland und Preußen); Polen ist als Staat nicht mehr lebensfähig. 

1795 Der zunªchst erfolgreiche Aufstand unter KoŜciuszko kann das Ende Polens nicht mehr verhindern. 

 3. Teilung Polens unter Russland, Preußen und Österreich. 

1849 Galizien als der Österreich zugefallene Teil Polens wird habsburgisches Kronland. 

1918 Am 11. November wird der unabhªngige Staat Polen ausgerufen (ĂWiedergeburt Polensñ). 

1920 Erfolgreiche Schlacht an der Weichsel der polnischen Truppen gegen die Rote Armee. 

1939 Am 1. September Überfall Hitler-Deutschlands und am 19. September der Sowjetunion auf Polen. 

1945 Verkleinerung und Ost-West-Verschiebung Polens: Pommern, Schlesien und das südliche Ostpreußen 

werden polnisch. Beginn des Aufbau eines kommunistischen Staats (ab 1947 Volksrepublik Polen). 

1978 Wahl Kardinal Karol Wojtyğas zum Papst; im Jahr darauf erste Polenreise Johannes Paul II. 

1980 Streiks in Danzig, Gründung der unabhªngigen Gewerkschaft SolidarnoŜĺ. 

1981 Am 13. Dezember Ausrufung des Kriegsrechtes, Internierung von SolidarnoŜĺ-Aktivisten. 

1989 Gespräche am Runden Tisch ermöglichen die ersten (zum Teil) freien Wahlen. Tadeusz Mazowiecki 

wird der erste nichtkommunistische Premierminister im Sowjetblock, der sich aufzulösen beginnt. 

1999 Polen tritt der NATO bei. 

2004 Polen tritt am 1. Mai der Europäischen Union bei. 
 

 

 

 

 

Gruppenbild auf der Aussichtsplattform des Turms der Danziger Marienkirche (Foto von Inge Grau). 
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3. TAG: MONTAG , 8. AUGUST 2011  

Spaziergang durch die Danziger Altstadt: Der Königsweg, Teil 1 (Hohes Tor, Vortor Langgasse, Großes Zeughaus, 

Langgasser Tor, Rechtsstädtisches Rathaus, Neptunbrunnen, Goldenes Haus, Grünes Tor, Marienkirche [mit Turmbe-

steigung], Frauengasse) ï Oliwa: ursprünglich Zisterzienserkloster, heute Bischofskathedrale; Mittagskonzert auf der 

mechanischen Orgel des ermländischen Orgelbaumeisters Johann Wulf mit beweglichen Elementen im Orgelprospekt 

ï Besuch im Kaschubenland: Kartuzy (Kaschubenmuseum, Rast am Marktplatz mit Gelegenheit zum Mittagessen) ï 

Fahrt an der Klosterkirche der Kartäuser vorbei nach Chmelno (idyllisch an einem See gelegen; Besuch der traditions-

reichen Keramikwerkstätte der Familie Necel, Gelegenheit zur Beschaffung von authentischem Kaschuben-

Schnupftabak) Sulňczyno (Abendessen, kaschubischer Abend mit einem Volksmusiktrio und Begegnung mit dem 

Germanisten Franciszek Grucza, Professor emeritus der Universität Warschau) ï auf der Rückfahrt nach Danzig Film 

ĂDie Blechtrommelñ von Volker Schlºndorff . 

Virtuelle und nicht virtuelle Gäste im Reiseseminar: Johannes Hevelius, Arthur Schopenhauer, Stefan Chwin, Günter 

Grass, Franciszek Grucza, Barbara Grucza, Bernard Grucza, Sambor Grucza u. v. a. m. 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: ARTHUR SCHOPENHAUER (I) 
Wer sich mit der Lebensgeschichte eines Philosophen beschäftigt, anstatt seine Gedanken zu studieren, der 

gleicht einem Menschen, der die Schnitzerei des Rahmens betrachtet anstatt das Bild. So hat es sinngemäß Arthur 

Schopenhauer formuliert, und diese Warnung macht es schwer, sich mit seinem Leben zu beschäftigen. Sehr oft redu-

ziert es sich auf den alten Herrn mit Glatze und wehendem weißen Haar, der allein mit seinem Pudel spazieren geht, 

auf einen griesgrämigen Pessimisten und vor allem: einen Frauenfeind. Doch der große Einzelgänger hat viele Facet-

ten. ĂIch habe die Wahrheit gesucht, und nicht eine Professurñ, schreibt er einmal. Seine kompromisslose Eigenstªn-

digkeit wurzelt im offenen und vielschichtigen Milieu der Stadt Danzig, wo er 1788 geboren wurde; dass er sich nicht 

anpassen musste und ein Leben lang ohne Anstellung und daher auch ohne Professur auskommen konnte, verdankte 

er dem vom Vater ererbten Vermögen. Er hatte es leicht, Hegel zu verhöhnen, weil der zuerst Hofmeister, also 

schlecht bezahlter Hauslehrer, war und dann Hofrat wurde. Und Schopenhauer hatte es gleichzeitig schwer, denn er 

musste den größten Teil seines Lebens ohne öffentliche Aufmerksamkeit arbeiten. Was natürlich auch daran lag, dass 

er sich mit seinem Temperament und Charakter alle sich bietenden Chancen selbst vertan hat.  

Liest man Schopenhauer-Biografien, so stößt man keineswegs auf einen rundum sympathischen Menschen. 

Aber auf einen unbestechlichen Denker. Und sein Pessimismus ist jedenfalls nicht aus seiner eigenen Lebensgeschich-

te zu erklären, sondern mit dem, was er zu sehen bekam. Auf einer großen Reise mit seinen Eltern sah der Fünfzehn-

jährige in London Bettler, Kriegsversehrte und öffentliche Hinrichtungen, in Frankreich 6000 Galeerensklaven, und 

krasses Elend an vielen Orten Europas. ĂIn meinem 17ten Jahre ohne alle Schulbildung, wurde ich vom Jammer des 

Lebens so ergriffen, wie Buddha in seiner Jugend, als er Krankheit, Alter, Schmerz und Tod erblickteñ, schrieb Scho-

penhauer rückblickend. Weil er schreiben konnte wie kein deutscher Philosoph vor ihm, hat er aus diesen Erfahrungen 

eine Philosophie formuliert, die noch heute unter die Haut geht.  

 

 

Chmelno liegt an einem idyllischen See (Foto von Kinga Schleicher).  
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Bayrische Hilfe (Lucia Kautek) beim kaschubischen Schnupftabakmahlen (Foto von Robert Wolf). 

 

Günter Grass 

DER WEITE ROCK 
Meine Großmutter Anna Bronski saß an einem späten Oktobernachmittag in ihren Röcken am Rande eines 

Kartoffelackers. Am Vormittag hätte man sehen können, wie es die Großmutter verstand, das schlaffe Kraut zu orden-

tlichen Haufen zu rechen, mittags aß sie ein mit Sirup versüßtes Schmalzbrot, hackte dann letztmals den Acker nach, 

saß endlich in ihren Röcken zwischen zwei fast vollen Körben. Vor senkrecht gestellten, mit den Spitzen zusammen-

strebenden Stiefelsohlen schwelte ein manchmal asthmatisch auflebendes, den Rauch flach und umständlich über die 

kaum geneigte Erdkruste hinschickendes Kartoffelkrautfeuer. Man schrieb das Jahr neunundneunzig, sie saß im Her-

zen der Kaschubei, nahe bei Bissau, noch näher der Ziegelei, vor Ramkau saß sie, hinter Viereck, in Richtung der 

Straße nach Brenntau, zwischen Dirschau und Karthaus, den schwarzen Wald Goldkrug im Rücken saß sie und schob 

mit einem an der Spitze verkohlten Haselstock Kartoffeln unter die heißte Asche. 

Wenn ich soeben den Rock meiner Großmutter besonders erwähnte, hoffentlich deutlich genug sagte: Sie saß 

in ihren Röcken ï ja, das Kapitel ĂDer weite Rockñ ¿berschreibe, weiÇ ich, was ich diesem Kleidungsst¿ck schuldig 

bin. Meine Großmutter trug nicht nur einen Rock, vier Röcke trug sie übereinander. Nicht etwa, dass sie einen Ober- 

und drei Unterröcke getragen hätte; vier sogenannte Oberröcke trug sie, ein Rock trug den nächsten, sie aber trug alle 

vier nach einem System, das die Reihenfolge der Röcke von Tag zu Tag veränderte. Was gestern oben saß, saß heute 

gleich darunter; war ihr heute der Haut nahe. Jener ihr gestern nächste Rock ließ heute deutlich seine Muster sehen, 

nämlich gar keins: die Röcke meiner Großmutter Anna Bronski bevorzugten alle denselben kartoffelfarbenen Wert. 

Die Farbe muss ihr gestanden haben. 

Außer dieser Farbgebung zeichnete die Röcke meiner Großmutter ein flächenmäßig extravaganter Aufwand 

an Stoff aus. Weit rundeten sie sich, bauschten sich, wenn der Wind ankam, erschlafften, wenn er genug hatte, knat-

terten vorbei, wenn er vorbei ging, und alle vier flogen meiner Großmutter voraus, wenn sie den Wind im Rücken hat-

te. Wenn sie sich setzte, versammelte sie ihre Röcke um sich. Neben den vier ständig geblähten, hängenden, Falten 

werfenden oder steif und leer neben ihrem Bett stehenden Röcken besaß meine Großmutter einen fünften Rock. Die-

ses Stück unterschied sich in nichts von den vier anderen kartoffelfarbenen Stücken. Auch war der fünfte Rock nicht 

immer derselbe fünfte Rock. Gleich seinen Brüdern ï denn Röcke sind männlicher Natur ï war er dem Wechsel un-

terworfen, gehörte er vier getragenen Röcken an und musste gleich ihnen, wenn seine Zeit gekommen war, an jedem 

fünften Freitag in die Waschbütte, sonnabends an die Wäscheleine vors Küchenfenster und nach dem Trocknen aufs 

Bügelbrett. 

Wenn meine Großmutter nach solch einem Hausputzbackwaschundbügelsonnabend, nach dem Melken und 

Füttern der Kuh ganz und gar in den Badezuber stieg, der Seifenlauge etwas mitteilte, das Wasser im Zuber dann wie-

der fallen ließ, um sich in großgeblümtem Tuch auf die Bettkante zu setzen, lagen vor ihr auf den Dielen die vier ge-

tragenen Röcke und der frischgewaschene Rock ausgebreitet. Sie stützte mit dem rechten Zeigefinder das untere Lid 

ihres rechten Auges, ließ sich von niemandem, auch von ihrem Bruder Vinzent nicht, beraten und kam deshalb schnell 

zum Entschluss. Barfuß stand sie und stieß mit den Zehen jenen Rock zur Seite, welcher vom Glanz der Kartoffelfar-

be den meisten Schmelz eingebüßt hatte. Dem reinlichen Stück fiel dann der frei gewordene Platz zu. 

Aus dem Eingangskapitel ĂDer weite Rockñ im Meisterroman ĂDie Blechtrommelñ von G¿nter Grass. 
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4. TAG: DIENSTAG , 9. AUGUST 2011 

Dreistadt GdaŒsk-Gdynia-Sopot / Danzig-Gdingen-Zoppot: erster Teil des Vormittags zur freien Verfügung; nach 

ĂGedanken f¿r den Tagñ im Hotelfoyer Fahrt mit Linienschiff vorbei an der Danziger Werft (zu Zeiten der Volksre-

publik Polen ĂLenin-Werftñ), am Leuchtturm (1893 erbaut), an der Festung Weichselmünde (500 Jahre alt), an der 

Westerplatte (hier feuerte am 1. September 1939 der deutsche Panzerkreuzer ĂSchleswig-Holsteinñ auf das auf der 

Landzunge stationierte polnische Militär: ĂSeit 5 Uhr 45 wird jetzt zur¿ckgeschossen!ñ; mit diesem völkerrechtswid-

rigen Angriffskrieg löste das nationalsozialistische Deutschland den 2. Weltkrieg aus; gleichzeitig stürmten in Danzig 

die SS-Heimwehr Danzig und deutsche Polizeitruppen das polnische Postamt, das territorial ebenso eine Enklave Po-

lens war wie die Westerplatte) zur Halbinsel Hel (deutsch: Hela; seit 1454 zur Stadt Danzig gehörend; vom Leucht-

turm auf der Südspitze konnte der Seeverkehr kontrolliert werden) ï nach nur kurzem Aufenthalt Rückfahrt nach 

Danzig; Abendessen im Hotel (Freiwilligenabendprogramm: Ausflug per Schnellbahn zur Mole von Zoppot). 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Arthur Schopenhauer, Lech Wağňsa, Donald Tusk, Günter Grass u. v. a. m. 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: ARTHUR SCHOPENHAUER (II)  

ĂSchopenhauer ist ein Sprachk¿nstler. Daraus entspringt sein Denken. Wegen der Sprache allein muss man 

ihn unbedingt lesen.ñ Kein geringerer als Franz Kafka hat so ¿ber ihn gesprochen. Schopenhauers Sprache ist genªhrt 

von intensiver Lektüre internationaler Literatur ï schließlich konnte er Englisch, Französisch, Italienisch im Original 

lesen. Sein Denken setzt bei einer fundamentalen Erfahrung ein, die den Menschen ausmacht: der Verwunderung, 

dem Staunen über die Welt; und er versteht es, die philosophischen Grundfragen abseits der akademischen Gelehrten-

sprache zu formulieren. 

Was Schopenhauers Denken so plastisch und farbig macht, ist aber auch, dass er nicht einfach abstrakte The-

orien formuliert, sondern sich intensiv mit den aufkommenden Naturwissenschaften auseinandersetzt. Schon bei ihm 

kann man lesen, ĂdaÇ unser Denken nichts Anderes ist, als die organische Funktion des Gehirnsñ. In ähnlicher Weise 

hat er romantische Liebesvorstellungen demaskiert, die gerade in seiner Zeit hoch in Kurs standen ï alles nur der Ge-

schlechtstrieb, meint Schopenhauer. Mit dem hat er sich besonders auseinandergesetzt, weil er für ihn das Grundprin-

zip der Welt repräsentierte: den blinden universalen Lebensdrang. Und auch im Menschen ist dieser Wille gleichsam 

der Herr und der Intellekt nur der Knecht.  

Schopenhauer ist ein radikaler Desillusionierer und Ent-Täuscher, aber er weiß auch um das metaphysische 

Bedürfnis des Menschen. Die große Alternative zum Wollen, die Entlastung vom Leben und Leiden, findet er vor al-

lem in der Kunst, und ganz besonders in der Musik. ĂDie Pulsschlªge der Tonkunst haben nicht aufgehºrt zu schla-

gen durch die Jahrhunderte der Barbarei und ein unmittelbarer Widerhall des Ewigen ist uns in ihr geblieben, jedem 

Sinn verstªndlich und selbst ¿ber Laster und Tugend erhabenñ, schrieb Schopenhauer. Und er wusste, wovon er 

sprach: Er besuchte nicht nur Konzert, Opern und Theater, sondern er spielte auch selbst Musik ï nach frühem Auf-

stehen und anstrengender Denk- und Schreibarbeit nahm er täglich seine Flöte, bevor er sich ein ausgiebiges Mittag-

essen gönnte. Auch das macht Schopenhauer faszinierend: Er nahm das Leben nicht nur auf vielfältige Weise war, 

sondern es spiegelt sich auch in seinem Denken. 

 

  

Das Ehepaar Wolf auf der Schiffsfahrt von Danzig zur Halbinsel Hel (Foto von Anna Maria Klopping). 
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Schiffsfahrt von Danzig zur Halbinsel Hel ï Blick zurück und Blick nach vorne                                          
(Fotos von Kinga Schleicher), Mole von Zoppot am Abend (Foto von Stefan Kolarsky). 



REISESEMINAR αbATUR UND KULTUR AN DER OSTSEE VON DANZIG BIS MEMELά (6. ς 21. 8. 2011)                                 SEITE 11 

5. TAG: M ITTWOCH , 10. AUGUST 2011  

Danzig ï Fahrt ¿ber das Danziger Werder nach ElblŃg / Elbing ï vorbei am Herrensitz Drulity / Drulitten nach Bu-

czyniec / Buchwalde: eine ĂGeneigte Ebeneñ des Oberländischen Kanals; Hin und Rückfahrt auf dem Oberländischen 

Kanal über vier Geneigte Ebenen, auch Rollberge genannt; Besuch des Steenke-Denkmals sowie des Maschinenhau-

ses in Buchwalde; Mittagessen von Chefkoch Werner Sandhacker im Lokal ĂBeim Busñ zubereitet ï Rückfahrt nach 

Danzig: Altstadt und Königsweg Teil 2 (als Kulturzentrum genutzte gotische Johanneskirche in Nachbarschaft des 

Hotels Hanza, Nikolaikirche leider gesperrt, Markthalle, Große Mühle, Katharinenkirche durch Renovierungsarbeiten 

schwer zugänglich, Brigittenkirche und das zwiespältige Vermächtnis des Prälaten Jankowski, Polnische Post, Fisch-

markt, Krantor an der Mottlau); Abendessen im Hotel Hanza; kein gemeinsames Abendprogramm. 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Georg Steenke, Aleksander Tansman, Stefan Chwin, Günter Grass, Lech Wağňsa, 

Henryk Jankowski u. v. a. m. 

 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: ARTHUR SCHOPENHAUER (III) 

ĂMitleid mit den Thieren hängt mit der Güte des Charakters so genau zusammen, daß man zuversichtlich be-

haupten darf, wer gegen Thiere grausam ist, könne kein guter Mensch seyn.ñ Arthur Schopenhauer kreidet dem west-

lichen Denken und der jüdisch-christlichen Tradition vor allem eines an: ĂDie vermeinte Rechtlosigkeit der Thiere, 

der Wahn, daß unser Handeln gegen sie ohne moralische Bedeutung sei, oder, wie es in der Sprache jener Moral 

heiÇt, daÇ es gegen Thiere keine Pflichten gebe éñ Erst in der Gegenwart ist Schopenhauers Forderung nach Tier-

rechten angekommen, und es bedurfte der Massentierhaltung und der Tiertransporte unter grausamen Bedingungen, 

bis endlich die Tiere in ihrer Gesamtheit eine Lobby bekamen und man sich nicht nur für liebe Hunde und Katzen in-

teressierte. 

ĂThiere ï bewuÇte Wesen, welche diese rªtselhafte Existenz mit uns teilenñ, notierte Schopenhauer noch in 

seinem letzten Notizbuch, das unter dem Titel ĂSeniliañ zu seinem 150. Todestag erstmals vollstªndig publiziert wur-

de. Entscheidend ist für Schopenhauer die Leidensfähigkeit der Tiere. Und wenn er vom Mitleid mit den Tieren 

spricht, so verwendet er ein f¿r sein Denken ganz zentrales Wort: ĂMitleidñ ist f¿r ihn mehr als ein Gef¿hl, sondern 

die eigentliche Brücke zwischen mir und dem anderen; nur Mitleid kann verhindern, dass jeder sich selbst zum Mit-

telpunkt der Welt macht. ĂAlle ªchte Liebe ist Mitleid: und jede Liebe die kein Mitleid ist, ist Selbstsuchtñ, formulier-

te Schopenhauer. Bei ihm hat das nichts Herablassendes; Mitleiden meint bei ihm nichts anderes als: die Erkenntnis 

des Eigenen im Anderen. 

Das macht Schopenhauers pessimistische Lebenssicht so produktiv und menschlich: Er konstatiert das Lei-

den nicht nur, sondern sieht es als gemeinsame Basis aller Lebewesen. Mitleiden wird zum einzigen ethischen Gebot, 

und dafür braucht es keine umfassende theoretische Begründung. Ob religiös oder nicht, ob hochgebildet oder ein-

fach: Mitleiden ist jedem Menschen einsichtig und möglich. 

 
 

REZEPT F¦R ĂRUSSISCHE PIROGGENñ 

Zutaten für den Piroggenteig: 35 dag Mehl, Salz, etwa 1/8 l Wasser. Zutaten f¿r die F¿lle von Ărussischen Piroggenñ: 

½ kg Erdäpfel, 20 dag Topfen, 1 Ei, etwas geriebene Muskatnuss, Salz, Pfeffer; eventuell auch etwas geriebenen 

Schnittkäse, 5 dag kleingeschnittene Zwiebel und 1 kleingeschnittene Knoblauchzehe. 

Zubereitung: Zunächst für die Fülle die gekochten Kartoffeln mit Topfen passieren (nicht zu fein!), Ei und goldbraun 

gebratene Zwiebeln zu dieser Masse geben und das ganze dann mit Salz und Pfeffer und den weiteren Zutaten ab-

schmecken.  

Dann für die Zubereitung des Teiges das durchgeseihte Mehl mit dem Wasser und mit Salz zu einem lockeren Teig 

verkneten, teilen, und den nicht sofort weiterverarbeiteten Teig mit einer Schüssel zudecken, damit er nicht austrock-

net. Den Teig dünn ausrollen und runde Scheiben von etwa 5 cm Durchmesser ausstechen. Auf eine Hälfte jeder 

Scheibe je 1 Teelöffel Füllung geben, die andere Hälfte darüber schlagen. Die Teigränder gut zusammendrücken. Die 

Füllung darf nicht zwischen die Teigränder kommen.  

Weiter: Wasser in einem flachen Topf aufkochen und die Teigtaschen mit einem Sieblöffel (nicht alle auf einmal) ins 

Wasser tun, rühren, zudecken. Wenn sie an die Oberfläche kommen, noch 2ï3 Minuten im offenen Topf weiterko-

chen. Die garen Teigtaschen mit einem Sieblöffel herausnehmen, abtropfen lassen. Russische Piroggen werden mit 

Butter oder mit warmen Grammeln oder goldgelb gebraten serviert. Smacznego! 

Übrigens: Russische Piroggen sind eine polnische Spezialität. Natürlich gibt es auch in Russland Piroggen, die werden 

aber mit einem anderen Teig gemacht. 
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 Oberländischer Kanal: Buchwalde ï Vorsicht beim Überqueren der Schiffsgeleise! (Foto von Wolfgang 
Kautek), Ersatzteillager (Foto von Inge Grau); Schiffsfahrt über Geneigte Ebenen ï Gegenverkehr und 

Aufnahme aus der Perspektive des Abganges zum Unterdeck (Fotos von StefanKolarsky). 
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6. TAG: DONNERSTAG, 11. AUGUST 2011 

Abschied von Danzig: Besuch des SolidarnoŜĺ-Denkmals vor der ehemaligen Lenin- (heute Danziger) Werft ï Elbing 

ï Fahrt entlang des Ostwinkels des Frischen Haffs bzw. durch den Naturpark Elbinger Höhe mit Halten in Suchacz 

(Füße vertreten am verlassenen Strand) und Kadyny / Cardinen (Lieblingssommerfrische Kaiser Wilhelm II.) ï 

Frombork / Frauenburg: am Frischen Haff gelegene Bischofsstadt mit imposantem Dom (99 m lange gotische Hallen-

kirche; Grabmal von Nikolaus Kopernikus; barocke Orgel des Danziger Orgelbaumeister Daniel Nitrowski); vom 

Glockenturm (mit Planetarium und Foucaultôschen Pendel) Blick auf die Frische Nehrung; Alterssitz von Nikolaus 

Kopernikus, wo der Vorarlberger Humanist und Protestant Georg Joachim Rheticus fast zwei Jahre lang Gast war, der 

Kopernikus überredete, sein Werk ĂDe Revolutionibus Orbium Coelestiumñ zu veröffentlichen (wovon im schön ein-

gerichteten diözesanen Museum im Bischofspalast auf dem Domhügel, in dem es nur polnischsprachige Beschriftun-

gen gibt, tunlichst nicht die Rede war); Gelegenheit zum Mittagessen ï Hansestadt Braniewo / Braunsberg ï Grenz-

übertritt nach Russland (mit ungebührlich langer Wartezeit), Zustieg der russischen Reiseführerin Marina ï 

Mamonowo / Heiligenbeil: wegen des langen Aufenthalts an der Grenze keine Besichtigung möglich ï Kaliningrad / 

Königsberg: die Stadt Immanuel Kants; Einquartierung und Abendessen im Hotel Kaiserhof/Heliopark. 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Nikolaus Kopernikus, Lukas Watzenrode, Georg Joachim Rheticus, Stanislaus 

Hosius, Immanuel Kant, Marion Gräfin Dönhoff u. v. a. m. 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: IMMANUEL KANT 

Kaum 1,57 Meter groß, schwacher Knochenbau, wenig Muskulatur, die Schultern ungleich hoch, und der 

Kopf zu groß, zumindest im Verhältnis zum Körper ï so wird der Philosoph Immanuel Kant beschrieben. Er war von 

schwacher Konstitution und musste mit seinen Kräften haushalten. Der stur eingehaltene Tagesplan, die pünktlichen 

Spaziergänge, nach denen die Königsberger angeblich ihre Uhr stellen konnten: Das, was oft bespöttelt wurde, war 

Kants sorgsamer Umgang mit seinem Körper. Dieser Körper war vom Kopf dominiert. Alle Abenteuer, die Kant er-

lebt hat, fanden in diesem Kopf statt. Er war ein leidenschaftlicher Denker, der aufs Ganze ging, der wissen wollte, 

was es auf sich hat mit der Welt und dem Menschen. Kant hat die Welt nicht mit eigenen Augen gesehen: Er ist in den 

80 Jahren seines Lebens nie über den Umkreis von Königsberg hinausgekommen. Aber er konnte die Londoner 

Westminster Bridge so genau beschreiben, dass ein zufällig anwesender Engländer dachte, er wäre Architekt und hätte 

mehrere Jahre in London gelebt.  

Kants Leben war nicht einfach. Mit 13 verlor er die Mutter, und als er Student war, kam es vor, dass er das 

Haus nicht verlassen konnte, weil sein einziger Rock beim Schneider zum Ausbessern war. Finanziell schlug er sich 

als Hauslehrer durch, seine erste feste Anstellung fand er mit 42 Jahren als Bibliothekar, und ein eigenes Haus konnte 

er sich erst leisten, als er 63 war. Das Erstaunliche daran: Kant war weder verbittert, noch hat er je um Gunst gebuhlt. 

Seine Unabhängigkeit war ihm alles ï im Leben wie im Denken. An Moses Mendelssohn schrieb er einmal: ĂZwar 

denke ich vieles mit der allerklärsten Überzeugung, was ich niemals den Mut haben werde zu sagen. Niemals aber 

werde ich etwas sagen, was ich nicht denke.ñ Kant hat sich nicht hinter seinem faszinierenden Denkgebäude ver-

schanzt, sondern zu allen öffentlichen Fragen wie Erziehung, Politik oder Religion Stellung genommen und nie la-

viert, um Konflikte zu vermeiden. Auch das macht die Faszination dieses Denkers aus. 

 

 

G EWISSENSSKRUPEL  

(Kritik der Kantõschen Morallehre) 
 

Gerne dien ich den Freunden, doch tu ich es leider mit Neigung, 

Und so wurmt es mir oft, dass ich nicht tugendhaft bin. 
 

Da ist kein anderer Rat! Du musst suchen, sie zu verachten, 

Und mit Abscheu alsdann tun, wie die Pflicht dir gebeut. 
 

Friedrich von Schiller 
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Steffen Möller  
 

FROMBORK 
 

Der für mich schönste Ort an der polnischen Ostsee-Küste ist Frombork, das frühere Frauenburg. Erstens gibt 

es einen gotischen Backstein-Dom, in dem mehrmals täglich kurze Orgelkonzerte erklingen. Zweitens hat man vom 

Glockenturm aus einen ewig weiten Blick über das Frische Haff. Drittens hängt in diesem Turm ein über viele Stock-

werke reichendes Foucaultôsches Pendel, mit dem bekanntlich die Drehung der Erde nachgewiesen werden kann. 

Viertens gibt es unten im Turm noch ein kleines Planetarium mit einer wunderbaren Show für Kinder (ich war als Be-

treuer eines lärmenden Deutschkurses da). All das wird aber noch übertroffen durch das Gefühl, sich an einem revolu-

tionären Ort der Menschheit zu befinden. Denn hier, in einem unscheinbaren Wehrturm, lebte bis zu seinem Tod 1543 

der Arzt und Domherr Nikolaus Kopernikus, der mehrere Jahre lang in Italien studiert hatte und durch astronomische 

Beobachtungen auf die Idee gekommen war, dass nicht nur die Erde, sondern alle Planeten sich um die Sonne drehen. 

Weil er Recht hatte, glauben alle Deutschen bis heute, dass Kopernikus Deutscher war ï und alle Polen halten ihn für 

einen Polen und nennen ihn Mikoğaj Kopernik. Die Wahrheit lautet, wie wir heute wissen: Kopernikus war von allem 

etwas, nämlich ein früher Betweener. 
 

Aus: ĂViva Poloniañ von Steffen Möller, Frankfurt am Main (S. Fischer) 2009. 
 
 

 
 

 

Kaliningrad ï Leuchtschrift des Hotels Kaiserhof (Foto von Stefan Kolarsky) 
und sowjetisch-russische Kontraste ohne eine Spur von Königsberg (Foto Wolfgang Kautek). 
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7. TAG: FREITAG , 12. AUGUST 2011 

Königsberg: Stadtbesichtigung und -rundfahrt (vºllig neue Ăalteñ Fantasy-Bauten [Hotels, Spa, Geschäfte] auf der so ge-

nannten Fischerinsel; Gang über eine schlösserbehangene Brücke auf die Dominsel [russische Hochzeit/en]; Besuch des 

wiederaufgebauten Mariendoms mit Kantgrab und des Kant-Museum im Turm des Doms; Kant-Denkmal; verstörender 

Blick auf den Platz der in den 60er Jahren gesprengten Deutschordensburg, wo jetzt eine das Stadtbild entstellende sow-

jetische Twin-Tower-Ruine steht, die Sitz der Kaliningrader KPdSU und der Gebietsverwaltung werden sollte; Schiller-

Denkmal vor dem Stadttheater; beim Tiergarten Gelegenheit zum Mittagessen) ï Fahrt zu Küstenorten des heute russi-

schen Teils des ehemaligen Ostpreußen: Jatarny / Palmnicken (Besuch des weltweit einzigen Bernstein-Tagabbaus ï 

der russische Name des Ortes bedeutet ¿bersetzt ĂBernsteinñ); Swetlogorsk / Rauschen (lt. Thomas Mann ein ziemlich 

trivialer Kurort, dennoch hat man ihm vor dem Hotel, in dem er seinerzeit nächtigte, einen Gedenkstein gesetzt; Spa-

zieren und Waten am Strand; Abendessen mit Königsberger Klöpsen [sehr gut, aber maßlos überteuert ï das muss 

auch gesagt werden]) ï Königsberg. 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Immanuel Kant, Hannah Arendt, E. T. A. Hoffmann, Otto Nicolai, Thomas Mann, 

Anna Neander, Karl Schlögel, Salzburger Protestanten u. v. a. m. 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: HANNAH ARENDT 
 

Geboren 1904 in Hannover, aufgewachsen in einer liberalen Familie in Königsberg, hat sich Hannah Arendt 

zunächst für ihr Judentum nicht sonderlich interessiert. Bewusst wurde es ihr durch antisemitische Äußerungen in der 

Schule sowie während der Studienjahre in Marburg, Freiburg und Heidelberg. Und erst der Nationalsozialismus 

machte ihr klar: ĂWenn man als Jude angegriffen wird, muss man sich als Jude verteidigen.ñ So kam sie auch mit der 

zionistischen Bewegung in Verbindung. Nach ihrer Flucht nach Paris arbeitete sie daran mit, dass jüdische Kinder aus 

Mitteleuropa gerettet und nach Israel gebracht werden konnten. Und sie lernte sogar Hebräisch. Später, in den USA, 

ging sie zum Zionismus immer mehr auf Distanz. Mit ihrer Formel von der ĂBanalitªt des Bºsenñ im Bericht ¿ber den 

Eichmann-Prozess kam sie in Konflikt mit den Interessen des Staates Israel, der in diesem Prozess gerade die Bestiali-

tät des Judenmörders zeigen wollte. Gegen Hannah Arendt wurde eine regelrechte Kampagne inszeniert. Immer wie-

der wurde ihr als Jüdin dabei auch mangelnde Liebe zum jüdischen Volk unterstellt. 1963 schrieb sie dazu in einem 

Brief an den Religionshistoriker Gershom Scholem:ĂErstens habe ich nie in meinem Leben irgendein Volk oder Kol-

lektiv āgeliebtó, weder das deutsche noch das französische, noch das amerikanische, noch etwa die Arbeiterklasse 

oder was es sonst so noch gibt. Ich liebe in der Tat nur meine Freunde und bin zu aller anderen Liebe völlig unfähig. 

Zweitens wäre mir aber diese Liebe zu den Juden, da ich selbst jüdisch bin, suspekt. Ich liebe nicht mich selbst und 

nicht dasjenige, wovon ich weiß, dass es irgendwie zu meiner Substanz gehºrt.ñ 

Ein Schock war für Hannah Arendt ein Gespräch mit der damaligen israelischen Außenministerin Golda 

Meir, die ihr sinngemäß sagte: ĂSie werden ja verstehen, dass ich als Sozialistin nicht an Gott glaube, ich glaube an 

das j¿dische Volk.ñ In einem Brief an Scholem kommentierte sie diese Aussage: ĂIch bin der Meinung, dass dies ein 

furchtbarer Satz ist, und ich habe nicht geantwortet, weil ich zu erschrocken war, aber ich hätte antworten können: 

Das Großartige dieses Volkes ist es einmal gewesen, an Gott zu glauben, und zwar in einer Weise, in der Gottvertrau-

en und Liebe zu Gott die Gottesfurcht bei weiten überwog. Und jetzt glaubt dieses Volk nur noch an sich? Was soll 

daraus werden.ñ Hannah Arendt war eine sehr bewusste Jüdin, aber zum Staat Israel hatte sie Distanz ï einfach weil 

ihr klar war, dass Israel als Nationalstaat genauso Minderheiten unterdrücken und Kriege provozieren würde wie die 

europäischen Nationalstaaten des 19. Jahrhunderts. In dem Brief an Scholem schrieb sie auch, Ădass Unrecht, began-

gen von meinem eigenen Volk, mich selbstverständlich mehr erregt als Unrecht, das andere Völker begehenñ. Wie 

lange wird es dauern, bis mehr Menschen im Nahen Osten aus dieser Haltung leben ï auf Seiten der Israelis sowohl 

wie auf Seiten der Palästinenser? 

 

 
     Melodie: Russisches Wiegenlied; Text: Margaritha Eder 
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Karl Schlögel 

HANNAH ARENDTS STADT 
 

Das Geheimnis Königsbergs/Kaliningrads bringt nicht Kant, der Philosoph des 18. Jahrhunderts, zur Sprache, 

sondern Hannah Arendt, eine Frau des zwanzigsten. Sie kam gut 200 Jahre später ï 1906 ï zur Welt, noch hineinge-

boren ins ĂZeitalter der Sicherheitñ und bald hineingerissen in das heillose Jahrhundert. Sie sieht die Dªmmerung des 

Lichts, das Kant erst heraufkommen sah. Für sie, die Enkelin von aus dem Russischen Reich nach Preußen eingewan-

derten Juden, gibt es weder in Königsberg noch in Kaliningrad ein Denkmal. Der Platz, an dem ihr Elternhaus gestan-

den hatte, Tiergartenstraße 6 ï heute ebenfalls: Zoologitscheskaja ï unweit des gut erhaltenen Gymnasiums an der 

Ecke zur Hufenallee, ist leer, möglicherweise der Erweiterung des Tiergartens zum Opfer gefallen. Vielleicht musste 

man aus einem exzentrischen Landstrich des Deutschen Reiches kommen, aufgewachsen in einer reichen bürgerlichen 

Stadt, mit Wurzeln in den östlich gelegenen Raum hinein, um aus der Krise der bürgerlichen Welt auf die Zerstö-

rungspotenziale schließen zu können, die freigesetzt werden, wenn die bürgerlichen Klassenverhältnisse und die euro-

päische Staatenwelt erst einmal zusammengebrochen sind. ĂDie erste Explosionñ, schreibt Hannah Arendt über den 1. 

August 1914, Ăwar wie der Starter einer Kettenreaktion, die bis heute nicht zum Halten gebracht werden konnte é 

Nichts, was seit dem Ersten Weltkrieg sich wirklich ereignete, konnte wieder repariert werden, und kein Unheil, nicht 

einmal der Ausbruch eines zweiten Weltkrieges, konnte verhindert werden. Jedes Ereignis hatte die Qualität einer Ka-

tastrophe, und jede Katastrophe war endg¿ltig.ñ Königsberg lag irgendwo im Epizentrum dieser von Hannah Arendt 

beschriebenen Katastrophen des totalitären Zeitalters, in dem die Besitzverhältnisse zerbrachen, Bürgerkriege tobten, 

Millionen umgebracht und Millionen zu Staaten- und Heimatlosen wurden. Königsberg erlebte die Deportationen 

nach Theresienstadt und die nach Workuta; die Stadt erlag dem Mob Erich Kochs, des Gauleiters in Ostpreußen, und 

sie war dem Wüten einer Armee ausgeliefert, die Hitler schlug; sie hörte in der altehrwürdigen Albertina zuerst die 

rassebewussten Vorlesungen eines Konrad Lorenz, dann die vom Sieg des Klassenbewusstseins. Königsberg, noch 

Anfang 1945 fast eine Insel innerhalb der europäischen Völkerwanderungen und Tötungswellen, wird am Ende selber 

von ihnen erfasst; die europäische Erfahrung des Heimatlosgewordenseins, die der Flüchtling Hannah Arendt so ein-

dringlich formuliert hatte, war damit definitiv auch zu einer deutschen geworden. 

Mit Königsberg ging weit mehr verloren als eine schöne Stadt in einem wunderbaren Land, die Grenze, die 

dort besichtigt werden kann, ist nicht bloß ein völkerrechtlicher Tatbestand, sondern verläuft entlang einer histori-

schen und zivilisatorischen Bruchstelle. Die Begegnung mit Königsberg/Kaliningrad ist die Begegnung, die den end-

gültigen Abschied, und der Abschied, der den Anfang nach einem Ende möglich macht. Es ist der zugespitzte Punkt, 

an dem sich erweist, ob eine Nation mit ihrer Geschichte, mit sich selbst ins Reine gekommen ist und die Kraft be-

sitzt, aus der Anerkennung des Verlustes etwas zu machen. In Kaliningrad wartet man wie überall sonst im östlichen 

Europa auf europäisches, auf deutsches Engagement, auf eine Bewegung des go east, nicht bloß auf einen aus Trauer 

und Anhänglichkeit gespeisten Tourismus. 
 

Aus: Alla und Gunnar Strunz (Hrsg.): Kaliningrad-Königsberg. Ein Reise-Lesebuch, 
 Berlin (Trescher Verlag) 2009, S. 340f. 

 
 

 
 

OSTPREUSSEN 

Ostpreußen war eine Provinz des Königreichs Preußen. Das ursprüngliche Preußenland war das Stammland der balti-

schen Pruzzen. Nach der Eroberung des Landes durch den Deutschen Orden im 13. Jahrhundert entstand der Deutsch-

ordensstaat, welcher im Zuge der Reformation 1525 zum weltlichen Herzogtum Preußen wurde. Durch die dynasti-

sche Vereinigung mit dem Kurfürstentum Brandenburg 1618 wurde es auch Brandenburgisches Preußen genannt. In 

der Hauptstadt Königsberg krönte sich Friedrich III. 1701, der als brandenburgischer Kurfürst formell ein Vasall des 

römisch-deutschen Kaisers zu Wien war, als Friedrich I. selbst zum souveränen König in Preußen. 

Ostpreußen war bis 1771, vor der Ersten Teilung Polens, territorial deckungsgleich mit dem Herzogtum Preußen und 

dem 1701 begründeten Königreich Preußen und dessen eigentliche Keimzelle. König Friedrich von Preußen, der in 

Personalunion auch Kurfürst von Brandenburg war, hatte verfügt, dass diese Provinz nach der Ersten Teilung Polens 

den Namen Ostpreußen erhalten solle. Das 1772 annektierte Polnisch-Preußen ohne Danzig sowie ohne das Ermland, 

das zu Ostpreußen kam, wurde als Westpreußen dem Königreich der Hohenzollern einverleibt. Ostpreußen war nach 

der Gründung des Deutschen Kaiserreichs ab 1871 der östlichste Landesteil Deutschlands und ist heute auf 3 Staaten 

aufgeteilt, und zwar auf Russland (Oblast Kaliningrad), Polen (Wojwodschaft Ermland-Masuren) und Litauen (Dis-

trikte Klaipǟda und Tauragǟ), wobei der Vºlkerbund bereits 1920 das heute wieder zu Litauen gehºrige Memelland 

von Deutschland getrennt hatte. 

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Ostpreußen 
  

 

 

http://de.wikipedia.org/wiki/Ostpreußen
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Anke van Tharaw öß, de my geföllt, / Se öß mihn Lewen, mihn Goet on mihn Gölt. 

Anke van Tharaw heft wedder eer Hart / Op my geröchtet ön Löw' on ön Schmart. 

Anke van Tharaw mihn Rihkdom, mihn Goet, / Du mihne Seele, mihn Fleesch on mihn Bloet. 

Quöm' allet Wedder glihk ön ons tho schlahn, / Wy syn gesönnt by een anger tho stahn. 

Kranckheit, Verfälgung, Bedröfnös on Pihn, / Sal vnsrer Löve Vernöttinge syn. 

Recht as een Palmen-Bohm äver söck stöcht, / Je mehr en Hagel on Regen anföcht. 

So wardt de Löw' ön onß mächtich on groht, / Dörch Kryhtz, dörch Lyden, dörch allerley Noht. 

Wördest du glihk een mahl van my getrennt, / Leewdest dar, wor öm dee Sönne kuhm kennt; 

Eck wöll dy fälgen dörch Wöler, dörch Mär, / Dörch Yhß, dörch Ihsen, dörch fihndlöcket Hähr. 

Anke van Tharaw, mihn Licht, mihne Sönn, / Mihn Leven schluht öck ön dihnet henönn. 
 
 

Die ursprünglich in samländischem Niederdeutsch geschriebenen Verse ĂAnke van Tharawñ (s. o.) wurden anlªsslich 

Anna Neanders erster Hochzeit mit dem Pfarrer Johannes Partatius im Jahre 1636 verfasst. Als Verfasser des Textes 

gilt Simon Dach (geb. 1605 in Memel als Sohn eines Gerichtsdolmetschers, gest. 1659 in Königsberg). Eine 1642 ver-

öffentlichte erste Vertonung stammt von Heinrich Albert, Domorganist und Komponist zu Königsberg. 1778 wurde 

das Gedicht von Johann Gottfried Herder ins Hochdeutsche übertragen und 1827 von Friedrich Silcher mit einer 

neuen Melodie unterlegt. In dieser Vertonung ist das Lied heute allgemein bekannt. 
 

 

 

2. Käm alles Wetter gleich auf uns zu schlahn, / wir sind gesinnet, beieinander zu stahn. 

Krankheit, Verfolgung, Betrübnis und Pein / soll unsrer Liebe Verknotigung sein. 

Ännchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, / du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut. 
 

3. Recht als ein Palmenbaum steigt über sich, / je mehr ihn Hagel und Regen anficht, 

so wird die Lieb in uns mächtig und groß / durch Kreuz, durch Leiden, durch mancherlei Not. 

Ännchen von Tharau, mein Reichtum, mein Gut, / du meine Seele, mein Fleisch und mein Blut. 
 

4. Würdest du gleich einmal von mir getrennt, / lebtest da, wo man die Sonne kaum kennt, 

ich will dir folgen durch Wälder, durch Meer, / durch Eis, durch Eisen und feindliche Heer. 

Ännchen von Tharau, mein Licht, meine Sonn, / mein Leben schließ ich um deines herum. 
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Der Vollständigkeit halber sollen auch die sieben Zweizeiler der Herderschen Übersetzung  

mitgeteilt werden, die aus verständlichen Gründen heute nicht mehr gesungen werden: 

× Was ich gebiete, wird von dir getan,  

was ich verbiete, das lässt du mir stahn. 
 

× Was hat die Liebe doch für ein Bestand,  

wo nicht Ein Herz ist, Ein Mund, Eine Hand? 
 

× Wo man sich peiniget, zanket und schlägt,  

und gleich den Hunden und Katzen beträgt? 
 

×  nnchen von Tharau, das wollón wir nicht tun;  

du bist mein Täubchen, mein Schäfchen, mein Huhn. 
 

× Was ich begehre, ist lieb dir und gut;  

ich lass den Rock dir, du lässt mir den Hut! 
 

× Dies ist uns, Ännchen, die süßeste Ruh,  

ein Leib und Seele wird aus Ich und Du. 
 

× Dies macht das Leben zum himmlischen Reich,  

durch Zanken wird es der Hölle gleich. 
 

 
 

KALININGRADER GEBIET 

Nachdem im Jahr 1945 Ostpreußen von der Roten Armee erobert worden war, bildete die sowjetische Regierung zu-

erst die Kenigsbergskaja oblast. 1946 erfolgte ï kurz vor der Umbenennung der Hauptstadt ï die neue Namengebung 

Kaliningradskaja Oblast. Gleichzeitig liefen in der gesamten Sowjetunion mit Schwerpunkten in Zentralrussland, dem 

Gebiet des heutigen Föderationskreises Wolga, der nordöstlichen Ukraine, und in Weißrussland Kampagnen, um die 

durch den Krieg und die Vertreibung der einheimischen deutschen Bevölkerung entvölkerten Landstriche wieder zu 

besiedeln. Ins Land kamen neben Angehörigen der hier ansässigen Garnisonen Menschen, die im Krieg ihr Heimat-

dorf oder ihre Familie verloren hatten, aber auch heimkehrende Soldaten, aus deutscher Kriegsgefangenschaft entlas-

sene Heimkehrer, die Bestrafung wegen des Vorwurfes der Kollaboration mit dem Feind fürchteten, und Strafgefan-

gene, die verpflichtet wurden, sich in dieser Region anzusiedeln. Rund 2.280 Orte wurden nicht wieder besiedelt und 

existieren seither nicht mehr, die übrigen 2.520 Ortschaften erhielten neue russische Namen, die meist keinen Bezug 

zu den alten Ortsnamen mehr besaßen.  

1969 wurde trotz Protesten von Einwohnern die Ruine des Königsberger Schlosses gesprengt und neben dessen ehe-

maligem Standort mit dem Bau des bis heute unvollendeten Rätehauses begonnen. Danach und in den 1970er-Jahren 

erfolgte verstärkt der Abriss von alter Bausubstanz und die Neuüberbauung vieler Städte einschließlich der Haupt-

stadt. Da das Kaliningrader Gebiet bis 1969 selbst für Sowjetbürger gesperrt und nur mit Sondergenehmigung zu be-

reisen war, entwickelte es sich nur sehr langsam. Die gesamte Region war Militärsperrgebiet und beherbergte auch 

Kernwaffen. Als großes Problem für die Landwirtschaft entpuppte sich in vielen Landstrichen die Versumpfung, da 

die Regionen vor dem Zweiten Weltkrieg durch aufwändige Drainagesysteme entwässert worden waren und diese 

Systeme nach dem Krieg nicht weiter gepflegt oder häufig auch mutwillig zerstört wurden. 

Die Oblast Kaliningrad (russisch ʂʘʣʠʥʠʥʛʨʘʜʩʢʘʷ ʦʙʣʘʩʪʴ / Kaliningradskaja oblast), auch Kaliningrader Gebiet 

genannt, ist die westlichste Oblast der Russischen Föderation. Das Kaliningrader Gebiet hat knapp 940.000 Einwoh-

ner und ist 15.125 kmĮ groÇ. In Russland wird es hªufig auch als Bernsteinland (russisch ʗʥʪʘʨʥʳʡ ʂʨʘʡ / Jantarny 

Krai) bezeichnet, was auf den Reichtum an Bernstein hinweist. Die Hauptstadt ist Kaliningrad (früher Königsberg). 

Die Oblast umfasst etwa das nördliche Drittel der ehemaligen preußischen Provinz Ostpreußen (d. h. das ehemalige 

Gebiet der Provinz ohne das Memelland, Ermland, Masuren und das Oberland) und ist als russische Exklave räumlich 

durch litauisches sowie polnisches und darüber hinaus weißrussisches beziehungsweise lettisches Territorium vom 

restlichen Russland getrennt. Die wichtigste Landverbindung zum russischen Kernland verläuft durch Litauen und 

Weißrussland. Da das Kaliningrader Gebiet keine Verbindung zum russischen Mutterland hat, ergeben sich spezifi-

sche Probleme. Diese betreffen vor allem den Verkehr zwischen der Exklave und dem restlichen Russland und die 

Wirtschaft. So ist ein großes Wohlstandsgefälle zu den EU-Nachbarn Polen und Litauen zu verzeichnen, zu denen 

restriktive Zoll- und Grenzbeschränkungen bestehen. Auch der russische Binnenmarkt ist für Produkte aus der Oblast 

schwer zugänglich, da ein teurer und langwieriger Transit durch andere Länder, u.a. durch Litauen und Weißrussland, 

notwendig ist. Hinderlich für eine weitere Entwicklung ist ferner die heruntergekommene Infrastruktur, eine überbor-

dende Bürokratie und der hohe Militarisierungsgrad der Region. 

Quelle: http://de.wikipedia.org/wiki/Oblast_Kaliningrad  
 

http://de.wikipedia.org/wiki/Oblast_Kaliningrad
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8. TAG: SAMSTAG , 13. AUGUST 2011 

Königsberg ï Selenogradsk / Cranz ï UNESCO-Weltnaturerbe Kurische Nehrung: Rybatschi / Rossitten (erste Vo-

gelwarte der Welt 1901; Besuch der neuen, von der Russischen Akademie der Wissenschaft betriebenen Vogelwarte 

unweit des Ortes) ï Grenzübertritt nach Litauen (wiederum mit ungebührlich langer Wartezeit bei der Ausreise) ï Ni-

da / Nidden: sehr spätes (und sehr gutes) Mittagessen im Restaurant Kurġis; Schifffahrt durch das Haff muss wegen 

der überlangen Wartezeit an der Grenze entfallen; Spaziergang entlang des Haffs; Besuch des Thomas-Mann-

Museums, eines Gedenkraums der Künstlerkolonie Nidden beim Gasthaus Bode sowie des alten evangelischen Fried-

hofes mit vielen gepflegten deutschen Gräbern (u. a. der Familie Bode) ï Weiterfahrt mit dem Bus und auf der Fähre 

von der Nehrung zum Festland nach Klaipǟda / Memel: Bezug des Quartiers im Hotel Old Mill. 

Virtuelle Gäste im Reiseseminar: Thomas Mann, Agnes Miegel, Marie-Luise Kaschnitz, Karl Schmidt-Rotluff, Lovis 

Corinth, Ludwig Rhesa u. v. a. m. 

 

Cornelius Hell 

GEDANKEN FÜR DEN TAG: THOMAS MANN 

Seine Geburt war unordentlich, darum liebte er leidenschaftlich Ordnung, das Unverbrüchliche, Gebot und 

Verbot. ...Er war sinnenheiß, darum verlangte es ihn nach dem Geistigen, Reinen und Heiligen, dem Unsichtbaren, 

denn dieses schien ihm geistig, heilig und rein. Diese hochironischen Sªtze in Thomas Manns Erzªhlung ĂDas Ge-

setzñ beschreiben niemand anderen als den biblischen Mose, den ¦berbringer der Zehn Gebote. Eigentlich hªtte 

Thomas Mann ja einen Aufsatz schreiben sollen ï 1943, mitten im Zweiten Weltkrieg, als Einleitung zu einem Buch, 

in dem namhafte Schriftsteller gegen die Barbarei in Nazideutschland die Zehn Gebote hochhielten. In der etwa 50-

seitigen Erzählung bietet der Autor eine Fülle biblischer Details und völlig freie Phantasie sowie unzählige Anspie-

lungen an Nietzsche, Freud und andere Autoren. Im abrupten Wechsel zwischen biblischer Szenerie und modernem 

Vokabular entstehen viele detailreiche Satiren. Mose ist in diesem Text ein geistlicher F¿hrer, getrieben von ĂGottes-

lustñ und immer darauf aus, das Volk zu bilden. Sein rigoroser Wahrheitsfanatismus wird instrumentalisiert von den 

Schläger- und Killertrupps Joschuas. Doch die Gebote, die Mose auf den Gesetzestafeln verk¿ndet, sind trotzdem Ăder 

Fels des Anstandesñ und ĂDas A und O des Menschenbenehmensñ, wie es am Ende der Erzählung heißt. Und hinter 

dem Volk, das um das goldene Kalb tanzt, hinter seinem Rückfall in die Barbarei, hinter Orgie und Exzess, sind die fa-

schistischen Massen deutlich erkennbar.  

Thomas Mann ist hier etwas Großartiges gelungen: die ethischen Grundlagen von Judentum und Christentum 

in der Situation ihrer äußersten Bedrohung zu verteidigen und gleichzeitig nicht blind zu sein für die Schattenseiten 

der eigenen Tradition und Überzeugung. Das hat auch heute etwas Faszinierendes. Denn wer sich gegen die attraktive 

Beliebigkeit von allem und jedem auf religiöse Überzeugungen beruft, kommt schnell in die Gefahr, entweder altba-

cken-naiv oder rigoros und fanatisch zu werden. Man muss nicht in allem ein Fan von Thomas Mann sein, aber das 

kann man sicher von ihm lernen: eine klare weltanschauliche Position zu vertreten und trotzdem die ironische Distanz 

zu ihr nicht zu verlieren.  

 
Thomas Mann 

MEIN SOMMERHAUS  

Man möchte doch auch wieder einmal sein Scherflein beitragen zur Unterhaltung und Belehrung (...) Ich ha-

be an eine Landschaft gedacht, und zwar an die Landschaft, die mir in letzter Zeit besonders ans Herz gewachsen ist: 

die Kurische Nehrung. (...) Ich habe eine starke Sympathie für diese Landschaft. Die Kurische Nehrung ist der schma-

le Landstreifen zwischen Memel und Königsberg, zwischen dem Kurischchen Haff und der Ostsee. Das Haff hat 

Süßwasser, das auch durch eine kleine Verbindung mit der Ostsee bei Memel nicht beeinträchtigt wird, und birgt 

Süßwasserfische. Der Landstreifen ist ca. 96 km lang und so schmal, dass man ihn in 20 Minuten oder einer halben 

Stunde bequem vom Haff zur See überqueren kann. Es ist sandig, waldig und sumpfig. Meine Worte können Ihnen 

keine Vorstellung von der eigenartigen Primitivität und dem großartigen Reiz des Landes geben. Ich möchte mich hier 

auf Wilhelm von Humboldt berufen, der dort war, und speziell von Nidden so erfüllt war, dass er erklärte, man müsse 

diese Gegend gesehen haben, wie man Italien oder Spanien gesehen haben müsse (Ăwenn einem nicht ein Bild in der 

Seele fehlen sollñ).  

(...) Wir sind im Sommer immer gern an die See gegangen, und man empfahl uns da eines Tages, die sam-

ländische Küste zu besuchen. Wir waren schon einige Wochen in Rauschen. Dies ist ein ziemlich triviales Ostseebad, 

wie es viele gibt, und wir sehnten uns nach etwas anderem. Man schlug uns vor, die Nehrung zu besuchen. Gut, wir 

fuhren also für einige Tage nach Nidden auf der Kurischen Nehrung und waren so erfüllt vor der Landschaft, dass wir 

beschlossen, dort Hütten zu bauen, wie es in der Bibel heißt. Dies ist zwar bei uns nichts Neues, denn wir beschließen 

es phantasieweise fast überall, sei es bei St. Moritz oder Assuan. Aber diesmal war es ernster. Der Eindruck war tief. 

Man findet einen erstaunlich südlichen Einschlag. Das Wasser des Haffs ist im Sommer bei blauem Himmel tiefblau. 

Es wirkt wie das Mittelmeer. Es gibt dort eine Kiefernart, Pinien ähnlich. Die weiße Küste ist schön geschwungen, 

man könnte glauben in Nordafrika zu sein. (...) 
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Im Osten über dem Haff steigt morgens die Sonne auf. Das Haff ist das Hauptarbeitsgebiet der Fischersleute. 

Im Fischerdorf findet man am den Häusern vielfach ein besonders leuchtendes Blau, das sogenannte Niddener Blau, 

das für Zäune und Zierate benützt wird. Alle Häuser, auch das unsere, sind mit Stroh - und Schilfdächern gedeckt und 

haben am Giebel die heidnischen gekreuzten Pferdeköpfe - genauso machte man es bei unserem Haus. (...) Wie ich 

schon sagte, ist das Haff das Hauptarbeitsgebiet der Fischer. Jeden Nachmittag sieht man ihre kleine Segelflottille, 

wenn das Wetter es nur irgend erlaubt, hinausfahren. Sie fischen nur nachts und kehren morgens zurück mit Hechten, 

Zandern. Schollen und Aale kommen aus der Ostsee. Mit russisch anmutenden Wägelchen werden sie von ihren Frau-

en mitsamt der Beute abgeholt. Der Menschenschlag ist unschön, aber sehr freundlich. Er hat starken slawischen Ein-

schlag mit starken Backenknocken, blauen wässrigen Augen. Sie sind dreisprachig und sprechen deutsch, litauisch 

und kurisch. Wenn sie deutsch sprechen, wirken sie wiederum sehr russisch. Litauisch und kurisch sind eigentümliche 

Sprachen. Litauisch hat einen leichten russischen Einschlag. Kurisch soll dem Sanskrit sehr nahestehen, so nahe wie 

sonst keine heutige Sprache.  

Der hier auszugsweise wiedergegebene Vortrag "Mein Sommerhaus" wurde am 1. Dezember 1931  
von Thomas Mann bei der Zusammenkunft des Rotary Clubs München gehalten.  

 

 

Messung und Beringung eines Vogels auf der Vogelwarte bei Rossitten (Foto von Waltraud Knöbl). 

 

Agnes Miegel  

DIE FRAUEN VON NIDDEN 
Die Frauen von Nidden standen am Strand, 

Über spähenden Augen die braune Hand, 

Und die Boote nahten in wilder Hast, 

Schwarze Wimpel flogen züngelnd am Mast. 

Die Männer banden die Kähne fest 

Und schrien: ĂDr¿ben w¿tet die Pest! 

In der Niedrung von Heydekrug bis Schaaken 

Gehn die Leute im Trauerlaken!ñ 

Da sprachen die Frauen: ĂEs hat nicht Not, ï 

Vor unsrer Türe lauert der Tod, 

Jeden Tag, den uns Gott gegeben, 

Müssen wir ringen um unser Leben, 

Die wandernde Düne ist Leides genug, 

Gott wird uns verschonen, der uns schlug!ñ ï 

Doch die Pest ist des Nachts gekommen, 

mit den Elchen über das Haff geschwommen. 

Drei Tage lang, drei Nächte lang, 

Wimmernd im Kirchstuhl die Glocke klang. 

Am vierten Morgen, schrill und jach, 

Ihre Stimme in Leide brach. 

Und in dem Dorf, aus Kate und Haus, 

Sieben Frauen schritten heraus. 

Sie schritten barfuß und tief gebückt 

In schwarzen Kleidern bunt bestickt. 

Sie klommen die steile Düne hinan, 

Schuh und Strümpfe legten sie an, 

Und sie sprachen: ĂD¿ne, wir sieben 

Sind allein noch übrig geblieben. 

Kein Tischler lebt, der den Sarg uns schreint, 

Nicht Sohn noch Enkel, der uns beweint, 

Kein Pfarrer mehr, uns den Kelch zu geben, 

Nicht Knecht noch Magd ist mehr unten am Leben. ï 

Nun, weiße Düne, gib wohl Acht: 

Tür und Tor ist dir aufgemacht, 

In unsre Stuben wirst du gehn, 

Herd und Hof und Schober verwehn. 

Gott vergaß uns, er ließ uns verderben. 

Sein verödetes Haus sollst du erben, 

Kreuz und Bibel zum Spielzeug haben, ï 

Nur, Mütterchen, komm, uns zu begraben! 
 

Schlage uns still ins Leichentuch, 

Du unser Segen, ï einst unser Fluch. 

Sieh, wir liegen und warten ganz mit Ruhñï 

Und die Düne kam und deckte sie zu. 
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Marie Luise Kaschnitz 

KURISCHE NEHRUNG 

Ob sich noch jemand an die Nehrung erinnert, diesen wie ein Vogelflügel ausgespannten Sandstreifen zwi-

schen Ostsee und Kurischem Haff? Auf dem Haff fahren wir vom kleinen Hafen Cranz nach Nidden, dort hatte im 

einzigen Gasthof Thomas Mann mit seiner Familien die Ferien verbracht. Dort, im niederen Kieferngehölz, haben wir 

unseren ersten Elch gesehen, den leichtfüßigen mit dem riesigen Schaufelgeweih, dort haben wir uns in den weißen 

Sand gesetzt und auf die Ostsee geschaut und sind dann weiter gewandert von Osten nach Westen über die ganze 

Nehrung zwischen Haff und See. Dort lag das Haus, das von der Düne verschlungen und als Skelett zurückgelassen 

wurde, wir haben es dem Kind gezeigt. Wir haben dem Kind auch die Fischräuchereien gezeigt, die primitiven Feuer-

stellen, die langen Stöcke voll Fisch. Gegen Rositten zu ist das Kind müde geworden, und unser Freund Otto Zoff hat 

es durch starkes Hinken und übermäßiges Wehgeschrei ablenken müssen. Die Dünen, dieser wandernde Wüstensand, 

waren goldgelb, afrikanisch und der Himmel afrikanisch blau. Jemand muss sich doch erinnern an die frischen Winde, 

die einfallenden Zugvögel, die kurischen Wimpel und das kurische Platt. Schließlich hat mein Mann das Kind auf die 

Schultern genommen und es da reiten lassen, darüber wurde der Himmel grün und die Dünen mondbleich. Wer jetzt 

dort wohnt in den wenigen Hütten am Hang der Dünen? Wo einmal die Professoren der Königsberger Universität sich 

ergingen, unbekleidet übrigens und dann in die Wellen liefen, nackt? Von Kirgisen, Kalmücken war die Rede. 

 

Aus: Marie-Luise Kaschnitz, Orte. Aufzeichnungen, Frankfurt am Main 1973 
 

 

 

Die Kurische Nehrung ist so merkwürdig, 

dass man sie eigentlich ebensogut wie Spanien und Italien 

gesehen haben muss, wenn einem nicht 

ein wunderbares Bild in der Seele fehlen soll. 

Wilhelm von Humboldt 
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Nidden ï Thomas Manns ĂItalienblickñ auf das Kurische Haff (Foto von Wolfgang Kautek). 

 

 

 
 

REZEPT F¦R EINE ĂLITAUISCHE KALTSCHALEñ  
Zutaten für 4 Portionen: 1 Liter Kefir (oder Buttermilch), 4 kleine Gurken (in dünne Stifte geschnitten),        
2 klein geschnittene gekochte rote Rüben (man kann auch eingelegte Ronen nehmen), 1 Bund Dill (klein ge-
hackt), 1 Bund Frühlingszwiebeln (in dünne Ringe geschnitten), 2 Esslöffel Sauerrahm, 2 hart gekochte Eier 
(in Viertel oder Achtel geschnitten), Essig, Salz, Pfeffer.  

Die Zubereitung ist ganz einfach: alle Zutaten (außer Sauer-rahm und Eier) zusammenmischen, die herrli-
che Rosafarbe bewundern, je nach Konsistenz und Wunsch mit kaltem Wasser verdünnen, mit Sauerraum 
verfeinern, mit Salz, Pfeffer und einem Schuss Essig abschmecken, 5 bis 10 Minuten am besten im Kühl-
schrank ruhen lassen, dann, wenn nötig, noch einmal salzen und mit Eierspalten dekorieren. Dazu gekochte 
oder gebratene Erdäpfel reichen. Skanaus! Und natürlich auch: Smacznego! 
 

 


